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6. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Ein un regelmäßiges Klopfen des gemarterten Motors 
läßt Frank ängſtlich aufhorchen. „Schneller, ſchneller, ſie 
holen auf!“ Vie hat leicht ſchreien, denkt Frank und das 
bleiſchwere Gefühl der Machtloſigkeit kriecht in ihm hoch, es 
geht eben nicht ſchneller. Er preßt den Fuß mit aller Kraft 
auf den Gashebel, aber der Motor iſt nid: mehr auf höchſte 
Geſchwindigkeit zu bringen. Nun ſteigt auch noch die 
Straße langſam an, zur rechten Hand ſtehen drohend die 
ſchwarzen Zacken der Chiricahua Mountains. Von neuem 
packt von rückwärts die Lichtflut den erſchöpften Flüchtling, 
ein neuer Kugelregen ſetzt ein. 

„Die Flaſchen, Vie!“ brüllt Frank nach rückwärts. 
„Wirf ſie auf die Straße!“ Dumpf hallend zerſplittern die 
Flaſchen auf dem Aſphalt. Sechs, ſieben acht, neun. Da, 
mitten im Krachen der Maſchinenpiſtolen, im dumpfen 
Berſten der Glasflaſchen, zwei helle, alles überdröhnende 
Knalle! Verſchwunden iſt das verfolgende Licht, wie mit 
einem ſchwarzen Tuch weggewiſcht. Weggewiſcht auch das 
zermürbende Krachen der Schüſſe. „Reifenſchaden!“ jubelt 
Frank. „Wir ſind gerettet!“ 

Keuchend erklimmt das Auto die letzten hundert Meter 
zur Paßhöhe, ſauſt dann mit ſteigender Geſchwindigkeit die 
abſchüſſige Straße gegen Nordweſt bergab. Ein fahler Licht⸗ 
ſcheint taucht in der Ferne auf, zerfällt beim Näherkommen 
in flimmernde Sterne. Die Lichter von Wileox. — 

Die nächſte Nummer des Wilcoxer Weekly Herald 
brachte auf der erſten Seite groß aufgemacht folgende 
Nachricht: „Geheimnisvoller Wagenfund! Geſtern früh 
wurde auf dem Grunde des Fairfaex Canons an der Straße 
nach Douglas, fünf Meilen ſüdlich der Stadtgrenze, ein 
Auto gefunden. Der Wagen, eine grüne Chryslerlimonſine 
mit dem Kennzeichen NM 9248, war durch den Sturz voll⸗ 
ſtändig zertrümmert und zeigte zahlreiche Kugeleinſchläge. 

Die erſte Annahme, daß es ſich um ein Schmuggelauto han⸗ 


Der Anfang, das Ende. o Herr, sie sind dein. 
Die Spanne dazwischen, das Leben, war mein. 


Und ſtrt' ich im Dunkel und fand mich nicht aus 
Bel dit, Herr, Ist Klatheit, und licht ist deln Haus. 
Fritz Reuters Grabschrift. 


Bydgoſzcz I Bromberg, 20. November 


delte, das von einem Wagen der Emigration verfolgt und 
beſchoſſen wurde, hat ſich durch eine Anfrage als irrig 
herausgeſtellt. Dieſer Umſtand und die Tatſache, daß das 
Auto ohne Inſaſſen aufgefunden wurde, daß ſich auch trotz 
zahlreicher Blutſpuren im Wagen niemand als verletzt 
meldete, erhöht noch das Geheimnisvolle des Falles.“ 


4. Kapitel. 


Unumſchränkte Beherrſcherin der mextkaniſchen Gold⸗ 
küſte war bis zur Jahrhundertwende die Stadl Verakruz. 
An der ſeichten Barre vor dem Hafen kreuzlen und ankerten 
ſchon vor vierhundert Jahren die Segelſchiffe der 
Conquistadores, tagelang, wochenlang, bis ein günſtiger 
Wind und ruhige See ſie an die Geſtade des erträumten 
Goldlandes brachte. Jahrhundertealte, mächtige Stein⸗ 
bauten, burgartige Kathedralen und Kirchen, palmen⸗ 
umſäumte Plätze, ſaubere, gepflaſterte Straßen im Zen⸗ 
trum, das iſt Verakruz, die Stadt der großen 
Vergangenheit, der lebendigen Gegenwart, der geſicherten 
Zukunft. 

Wer aber hörte je bis zur Jahrhundertwende den 
Namen Tampico? Ein unbedeutender Hafen, ein großes 
ſchläfriges Fiſcherdorf an der Mündung der Flüſſe Tameſi 
und Panuco. Sonſt nichts. Gemächlich kreuzten in den 
Küſtenlagunen die unbeholfenen Einbäume und die kleinen 
Sealer der Eingeborenen, und die Rauchwolken aus den 
Schornſteinen der großen Ozeandampfer zogen fern am 
Horizont vorüber. Dann kam der Tag, wo Scharen von 
Geologen den Rücken der Erde abklopften, Geld ſtand be⸗ 
reit, den erſehnten Schatz zu heben und in neue Millionen 
umzuwandeln. Da kam auch der große Tag für Tampico. 
Der erſte Bohrturm im Staate Tamaulipas wurde von der 
Wucht des entfeſſelten Ols zerriſſen, das Donnern un) 
Heulen dieſes erſten „Springers“ weckte Tampico aus 
feinem Dornröschenſchlafß. Tampico, Tampico! ſchrien die 
Zeitungen aller Sprachen in die Welt hinaus, Tampico, 
Tampico kreiſte es in den Gehirnen der Bank⸗ und Börſen⸗ 
größen, trommelte es in den Köpfen der Abendteurer. 

Mexiko hatte feinen Olrauſch. Aus dem lehmigen, 
moraſtigen Boden des Fiſcherdorfes wuchſen über Nacht 
primitive Holz⸗ und Blechhäuſer, die bald haſtigen, ſchmuck⸗ 
loſen Betonbauten der Olkompanien, Banken, Geſchäfts⸗ 
häuſern und Vergnügungsſtätten Platz machten. Am Ufer 
der Lagune und des ölbedeckten Rio Panuco ſchoſſen wie 
Pilze die ſchmutziggrauen Olbehälter und Raffinerien 
empor, auf der Hügelkette am linken Ufer des Rio Tameſt 
entſtand eine neue Zweckſtadt, die Colonia Aguila. Die 
Ozeanxieſen, die früher ſtolz vorbeigezogen waren, nahmen 
ihren Kurs in die Mündung des Rio Panuco, deſſen träge, 
geduldige Fluten von ganzen Flotten der Oͥlſchiffe und 
Motorboote bevölkert waren. Sirenengeheul, Motor⸗ 
aefnatter, Pumpengekreiſch. Hupenſignale ſchrien in und um 
Tampico, das vor nicht allzu langer Zeit beſtenfalls das 
Jammern eines uralten Trichtergrammophons gehört hatte. 
Gleich geblieben aber waren mit wenigen Ausnahmen die 
Straßen der Stadt mit ihrem knietiefen Staub und Moraſt. 


Wer nahm ſich auch Zeit, ſolide Straßen zu bauen, Park⸗ 
anlagen zu pflegen, wem lag daran, Tampico behaglich und 
wohnlich zu machen? Tampico war keine Stadt, in der man 
blieb, man kam, um raſch Geld zu verdienen, man kam, um 
anderwärts hartverdientes Geld hler raſch zu verlieren. 
Alle Raſſen der Welt drückten der Stadt ihren vielfarbigen 
Stempel auf. Aber all dieſe grundverſchledenen Sprachen 
und Idiome vereinigten ſich zu einem einzigen grellen 
Schrei: Chapopote, Oil, Sl! Chapopote, das ſchwarze Blut 
der Erde! Sein ſcharfer, durchdringender Geruch lag wie 
eine harte Fauſt auf dieſer Stadt, benebelte die Menſchen, 
verwiſchte in ihren Herzen das Gefühl für Gut und Vöſe, 
für Recht und Unrecht; ein Giftgas, das den klaren Blick 
trübte und die Moral vernichtete. Man lebte, liebte und 
haßte ſchneller in Tampico, man betrog bedenkenlos, man 
baute ſprunghaft und ſchlug vielleicht ſchon morgen das Er⸗ 
baute enttäuſcht wieder in Trümmer. Ein Begriff knechtete, 
begeiſterte die ganze Stadt: der Kampf um das Ol, um das 
flüſſige Gold. Das war Tampico von 1925, die Stadt der 
rauſchenden Gegenwart, die Stadt ohne Vergangenheit; und 
heute ſteht ſte am Tore einer ungewiſſen Zukunft. 
* 


Tampico, Calle Altamira 9. Zehn Uhr vormittags. 
Grellweiß leuchtet die Faſſade des breiten einſtöckigen 
Hauſes, aus den niedrigen, langezogenen Fenſtern klingt 
das emſige Klappern der Schreibmaſchinen. Die ſtarken 
eiſernen Gitter geben dem Hausblock das Anſehen einer 
Geldfeſtung. Eben ſind Arbeiter tätig, die Betontreppe zum 
wuchtigen Tor durch Marmorſtufen zu erſetzen; andere 
ſtehen auf hohen Leitern und belegen den Firmennamen 
„Vulkan Petroleum Comp.“ mit neuer Goldfarbe. Paſſanten 
bleiben ſtehen, ſchauen den Arbeitern zu. In ihren Ge⸗ 
ſichtern iſt deutlich Ehrfurcht zu leſen. 

Lautlos hält eine Limouſine vor dem Portal, der 
Hurterte Pförtner reißt den Schlag auf und verbeugt ſich 
tief vor dem kleinen, fetten Vollindianer, der elaſtiſch auf 
den Aſphalt ſpringt. 

„Iſt Miſter Bloomfield im Haus?“ Er klopft vertrau⸗ 
lich mit feiner dicken, reichberingten Hand dem Türhüter 
auf die Schulter. 

„Ves, Miſter Legueiro, Sie werden erwartet!“ 

Senor Porfiriv Legueiro, Abgeordneter von Tamau⸗ 
lipas und ſtiller Teilhaber der „Vulkan Petroleum Comp.“, 
richtet einige leutſelige Worte an die Arbeiter, die Indios 
find wie er, achtet aber ſorgſam darauf, daß fein matt⸗ 
glänzender, halbſeidener Anzug nicht mit ihren verſtaubten 
und verſchmierten Anzügen in Berührung komme. 

Vor einer achtunggebietenden, gepolſterten Tür, die ein 
Schild „S. J. Bloomfield, Eintritt verboten!“ trägt, bleibt 
Don Porfirio ſtehen, fährt ſich mit dem ſeidenen Taſchentuch 
iiber die dunkelbraune, naſſe Stirn, klopft an und tritt, 
ohne das „Adelante!“ abzuwarten, ein. 

„Guten Tag, Don Salomon!“ ruft er der maffiven Ge⸗ 
ſtalt hinter dem mächtigen Schreibtiſch zu und drückt ſeine 
Fingerſpitzen vertraulich in die roſige, fleiſchige Hand 
Miſter Bloomfields, des Präfidenten der „Vulkan Pe⸗ 

troleum Comp.“ 5 

Das fettgepolſterte Geſicht des Yankee zerrinnt zu 
einem Begrüßungslächeln, das nicht ganz echt iſt. „Guten 
Morgen, Don Porftrio!“ Er drückt ihn in einen Leder⸗ 
ſeſſel und dreht den Ventilator über ihm an. 

„Marmor, Marmor, wie ich geſehen habe“, beginnt der 
Indio in ſeinem haſtigen ſingenden Engliſch und ſchüttelt 
mißbilligend den Kopf, „bei dieſen Zeiten! Noch dazu habe 
ich geleſen, daß die zwei letzten Bohrungen im Nordfeld auf 
Sand geſtoßen ſind.“ 

„Ja. Pech auf Pech. Die alten Brunnen verſiegen und 
die neuen ſind Trockenlöcher. Wir treiben dem Ruin ent⸗ 
gegen!“ Nervds ſpringt Bloomfield auf und pflanzt ſich 
ſchließlich wuchtig vor dem Indio auf. „Reden Sie doch, 
Don Porfirio! Von Ihnen erwarte ich gute Nachrichten. 
Was iſt mit der Option DKZ 4316 in Tantajuca?“ Seine 
grünlichen Augen bohren ſich fragend und ängſtlich in die 
ſchwarzen Schlitze des Abgeordneten. 

„Unglück auf Unglück“, ſtößt zähneknirſchend der Indio 
heraus, „John Dodſon, dieſer verdammte zähe Kerl, iſt um 


eine Stunde zu ſpät geſtorben. Wenn die Kugel beſſer ger 
troffen hätte, wären wir heute ſchon im Befttz des Feldes.“ 

„Und die beiden Deutſchen, denen er ſeine Rechte ver⸗ 
macht hatte?“ 

Wortlos zieht Don Forfirio ein zerknittertes Zeitungs⸗ 
blatt aus der Taſche und reicht es feinem Geſchäftspart zr. 
„Geheimnisvoller Autofund!“ beginnt Bloomfield halblaut 
zu leſen. „Geſtern früh wurde auf dem Grunde des Falrfax 
Canons an der Straße nach Douglas fünf Meilen ſüdlich 
von Wilcox ...“ Er überfliegt die Zeilen, aber feine Züge 
bleiben verſtändnislos. „Was ſoll das heißen, Don 
Porfirio? Was hat das mit uns zu tun?“ 

„Sehr viel! In dieſem Auto ſaßen nämlich die beiden 
mit vier geſchmuggelten Chineſen. Und in dem anderen 
Auto, aus dem die Schüſſe fielen, ſaß mein Vertrauens 
mann Aſhly, dem ich die ganze Angelggenheit zur reſtloſen 
diskreten Erledigung Übergeben hatte. 

„Sind fie tot?“ flüſtert Bloomfteld und fein Geſicht 
wird um einen Schein blaſſer. 

„Hoffentlich. Es iſt mir ſelbſt nicht recht verſtändlich, 
warum mir Aſhly gerade darüber noch nichts berichtet hat. 
Aber ich erwarte ſtündlich Nachricht von ihm oder ihn 
ſelbſt.“ ; 

„War das notwendig?“ ziſcht Bloomfield und in ſeinem 
Blick liegt Angſt und beinahe Haß. „Hätte man die Leute 
nicht kaufen können?“ 

„Das haben wir ja ſchon bei Dodſon vergeblich ver⸗ 
ſucht. Gekaufte Leute ſind unverläßlich. Tote ſind verläß⸗ 
licher!“ \ a 

Der „Freund des Volkes“ ſteht auf und bietet mit 
einem ermutigenden Lächeln dem Präſidenten die Finger⸗ 
ſpitzen, die dieſer widerwillig erfaßt. „Auf Wiederſehen! 
Ich hoffe bald mit ſicheren, guten Nachrichten zu kommen.“ 
Lautlos ſchließt ſich die Tür hinter ihm und verbirgt 
Bloomfteld den tückiſchen Blick des Indios. „Verdammter 
Yankee — aber ich brauche dich!“ ſteht in dieſem Blick. 

In derſelben Sekunde wäſcht ſich drinnen der Ameri⸗ 
kaner ſorgfältig die Hände. „Verdammter Indio“ murmelt 
er, — „aber ich brauche dich!“ 

Durch die Reihen der Arbeiter ſchreitet Senor Porftrio 
Legueiro mit federnden Schritten ſeinem Wagen zu und 
zeigt feine ſchneeweißen Zähne. Ein Zehn⸗Peſo⸗Goldſtuck 
fliegt den Arbeitern zu. 

„Da, Kameraden, trinkt auf mein Wohl!“ f 

Sechs durſtige Kehlen brüllen ein einſtimmiges „Viva 
Don Porfirio!“, ſechs Augenpaare ſchauen begetftert dem 
Wagen nach, der in einer Staubwolke verſchwindet. — 

Durch die Calle Aduana geht wiegenden Schrittes eine 
hochaufgeſchoſſene, hagere Geſtalt. die ganz Tampico kennt. 
Auf den hellgelben Haaren ſitzt weit zurückgeſchoben ein 
ſchmieriger, verbeulter Strohhut, deſſen Krempe und Band 
ein einziger Olfleck find. Ein Fragenlofes Hemd flattert um 
den mächtigen Bruſtkorb und läßt ihn noch breiter er⸗ 
ſcheinen. Der durchſchwitzte Hüftgurt hat Mühe, die weiße, 
oft gewaſchene Leinenhoſe zu halten; unter den kot⸗ 
beſpritzten Beinlängen aber ſchauen zwei tadellos gereinigte 
neue, elegante Halbſchuhe hervor und ſcheinen im Verein 
mit den ſchwergoldenen Manſchettenknöpfen gegen die 
fonftige Verwahrloſung ihres Trägers zu ſprechen. Es iſt 
Guſtav Jenſen, ein mit der Perſonaleinſtellung Beauf⸗ 
tragter der Hueſteea Petroleum Comp., allgemein bekannt 
unter dem Namen „der lange Gus“. 

Kaufleute und Wirte grüßen ihn reſpektvoll, denn er 
iſt ein guter Kunde und guter Gaſt. Dankbar ſchaut ihm 
die alte dicke Limonadenverkäuferin nach und erinnert 75, 
wie er oft in ſpäter Nacht ihren ganzen Stand aufkaufte 
und in wenigen Minuten bei den nächtlichen Paſſanten an 
den Mann brachte. Kutſcher und Chauffeure reißen die 
Tür ihrer Wagen auf, nie verlangt der lauge Gus das 
Kleingeld zurück. Der Poliziſt hebt grüßend die Finger an 
die Kappe, zieht ſeine Uhr und ſtellt verwundert und be⸗ 
dauernd feſt, daß der Mann um halb ſechs Uhr abends noch 
ganz nüchtern iſt. Sonſt war er als einer der beſten Straſe⸗ 
zahler bei der Polizei bekannt und beliebt. Denn um bei 
ſeinen nächtlichen Tollheiten den zeit⸗ und humorraubenden 
Beläſtigungen und Verhaftungen der beutegierigen Wächter 
zu entgehen, zahlte er ſchon im vorhinein am Abend beim 


Kommiſſarlat eine beſtimmte Summe, die an die Nacht⸗ 
poliziſten zur Verteilung kam. Dafür ſchauten und hörten 
ſie dann auch krampfhaft weg, wenn ein vollbeladenes Auto 
mit ſchrelenden, brüllenden und ſingenden Leutchen durch die 
nüchtlich ſtillen Straßen fuhr Der lange Gus tft einer der 
weniger Pfeiler, die aus der Blütezeit dieſer Stadt in ihr 
beginnendes Welken hinüberragen. Und daß er um halb 
ſechs Uhr abends noch nüchtern iſt, gibt den Wachtleuten 
einen neuen Beweis, daß es mit Tampico bergab geht. 
Kopfſchüttelnd ſchaut er ihm nach, aber findet beim beſten 
Willen keine Gelegenheit, ſein mageres Gehalt, das ihm 
übrigens die Stadt ſchon ſeit zwei Monaten ſchuldet, durch 
eine geldbringende Amtshandlung aufzubeſſern. Verächt⸗ 
lich ſpuckt er auf den Boden und murmelt: „Verdammt!“ 


Der lange Gus iſt unwiderruflich nüchtern. Er hat 
kein Gelübde ſoliden Lebenswandels abgelegt; der Grund 
für dieſen ungewohnten Zuſtand liegt in einem Bündel 
Papiere, das er immer wieder mit gefalteter Stirn durch⸗ 
lieſt, während er ſich in feinem wiegenden Seemannsgang 
der Straßenecke nähert. Es iſt die Monatsabrechnung der 
Hueſteca Company. 


„Drei Bohrungen in einem Monat und davon nur eine 
fündig“, murmelt er, „das ſind Zeiten! Nichts, Jungens, 
nichts!“ wehrt er ein Rudel Männer ab, das ihn an der 
Ecke Calle Altamira und Calle Aduann umdrängt. Hier iſt 
die berühmte und berüchtigte Chapopote⸗Ecke, die Petro⸗ 
leumarbeiterbörſe von Tampico. „Keine Arbeit, Jungens, 
keine Arbeit!“ Er kratzt ſich bedauernd den Kopf. Hohl⸗ 
wangige, hungrige Geſichter ſchauen ihn an, blaſſe Lippen 
betteln um einige Zigaretten oder um ein Abendbrot. „Das 
find Zeiten, Jungens“, wiederholt er und greift in die 
Taſche, „voriges Jahr noch mußte ich um acht Uhr früh hier 
ſtehen, um die nötigen Leute zu bekommen! Es iſt nichts 
mehr los in Old Mexiko; 'n Tag, Jungens!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Cromwells Tod. 


Mit einer ſchweren Fieberkrankheit legte ſich Oliver 
Cromwell in Hamptoncourt nicder und kaum drei Wochen 
nach dem Tode ſeiner Tochter Eliſabeth am 24. Auguſt bringen 
die Arzte einen ſterkenden Mann nach Wl itehall. Noch denkt 
Oliver nicht an den Tod, mühſam lächelnd ſagt er zu den 
Arzten: „Vertreibt eure düſtern Gedanken, behandelt mich 
wie einen armen Menſchen. Ihr könnt viel durch eure 
Wiſſenſchaft; aber mehr als alle Arzte zuſammen vermag die 
Natur, und Gott iſt mächtiger noch als dieſe.“ Aber das 
Fieber nimmt zu, oft iſt Olivers klarer Geiſt für Stunden 
geſtört, ſeine Frau Eliſabeth, die Tag und Nacht an feinem 
Lager wacht, iſt der einzige Menſch, den er auch in den Augen⸗ 
blicken geſtörten Bewußtſeins erkennt. 


Die Kunde von der ſchweren Erkrankung des Protektors 
verbreitet ſich durch London, tiefer Schrecken ergreift die Be⸗ 
völkerung. In allen Kirchen, allen Häuſern wird für den 
Herrſcher gebetet, das Heer ſetzt einen Faſt⸗ und Bettag für 
die Erhaltung Olivers an, von Abertauſenden Lippen ſteigen 
flehende Worte zum Thron des Höchſten empor. $ 


In den wachen Augenblicken quälen den Todkranken die 
Sorgen um die Zukunft des Staates. 


Da ſetzt nach einem qualvollen, drei Tage und drei Nächte 
währenden Todeskampf in der Nacht vom 2. zum 3. September 
ein furchtbarer Sturm ein, der in ganz Südengland, vom 
Kanal bis hinüber zur Küſte des Feſtlandes, große Ver⸗ 
heerungen anrichtet. Wie ein überweltliches Ungeheuer tobt 
der Orkan die ganze Nacht hindurch über der Hauptſtadt, deckt 
Häuſer ab, entwurzelt rieſige Bäume im Park um Whitehall. 
Schaudernd hört das Volk das gigantiſche Ringen der guten 
und böſen Geiſter um die Seele des Protektors in den Lüften, 
dumpf ahnt es einen großen Zuſammenhang zwiſchen dem 
himmliſchen und dem irdiſchen Chaos, zwiſchen dem Ringen 
des Sterbenden und den Mächten des Unendlichen. — 


Um Mitternacht ſteigt Olivers Fieberwahnſinn aufs 
Höchſte, im Donnern des Sturmes hört er die Stimme Gottes, 
der ihn um ſeiner Sünden willen heimſucht. Sein Geiſt iſt 


in den Tagen der Kindheit: wie einſt als Kind bei der Mutter 
betet er, die glühendheiße Hand ciſern um die kühlen Hände 
Eliſabeths gepreßt zu dem Vater im Himmel. Plötzlich richtet 
er ſich auf, die Augen voller Entſetzen weit auſg riſſen, und 
ſchreit. daß es grauenvoll die Stille des dämmernden Schlaf 
gemachs zerreißt: „Furchtbar iſt es, in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen” Dann ein 
halberſtickter Schrei, und blaſſes Grauen im Geſicht we icht er 
zurück, immer zurück. die abgezehrten Hände abwehrend aus⸗ 
geitredt: vor ſeigem fieb erglühenden Blick ragt ein unge⸗ 
heures, ſchwarzes Kreuz über die Welt empor, und an dem 
Kreuz hängt König Karl mit bleichem, blutigem Geſicht, und 
plötzlich iſt es nicht der tote König, da iſt es Olivers eignes 
Antlitz, Purpur und Hermelin hängt um ſeine Schultern und 
eine goldene Dornenkrone reißt tiefe Furchen in die kantige 
Stirn, daß helles Blut über die Wangen ſtrömt — —. Der 
Himmel darüber iſt ſchwarz verhangen, kein Gott iſt zu ſehen. 
wieder, noch lauter gellt es von den Lippen des Sterbenden: 
Furchtbar iſt es, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen!“ Geichteht ein Wunder —? lächelnd 
ſtreckt Oliver die Arme aus und reckt fie (mror, und ſiehe — 
da öffnet ſich der Himmel, und der gekrenzigte Gottesſohn 
8 gütig den Sterbenden an und zieht ihn an ſeine 
ruft. — 

Da erwacht der Fiebernde und blickt ſich um mit klaren, 
in unendliche Weiten ſchauenden Augen und fragt Hugh 
Peters, der an der anderen Seite des Bettes kniet: „Sag, 
wi EEE aus dem Zuſtand der Gnade zu 

allen?“ a 


„Wer einmal in Gottes Gnabenbund auf 
genommen iſt, kann nie verloren gehen“ klingt 
die Stimme des Predigers dunkel durch den Raum. 


Da atmet Oliver tief auf, und feine Augen leuchten in 
ſeligem Glanz. als er leiſe erwidert: „Nun habe lch 
Ruhe, denn ich weiß, daß Ih einmal in der 
Gnade geweſen bin.“ 


Mühſam richtet er ſich auf, während Elisabeth, ſelber 
balb nur noch lebend nach den Quolen der letzten Monate, 
ſeine Arme über ihre und Hugh Peters Schultern ſchlingt, 
und betet mit klarer Stimme: N 


„Herr, mein Gott, wenn ich gleich ein armes und elendes 
Geſchöpf bin, ſo ſtehe ich doch durch die Gnade in deinem 
Bunde. Und ich darf, ich will zu dir kommen, für dein Bolk. 
Du haſt aus mir Unwürdigen ein Werkzeug deiner Hand 
gemacht, um deinem Volk Gutes zu tun und dir zu dienen. 
Viele von ihnen ſchätzen mich zu hoch, wogegen andere meinen 
Tod wünſchen. Herr, wie du es auch immer mit mir machen 
willſt, wende ihnen deinen Seren zu. Verleihe ihnen Ein- 
mitigkeit und Liebe untereinander. Fahre fort mit ihrer 
Befreiung und dem Werk der Reformation und erhöhe den 
Namen Chriſti in der Welt! Lehre die, die zuviel auf deine 
weltlichen Werkzeuge ſehen, ſich mehr auf dich zu verlaſſen. 
Vergib dies törichte Gebet um Jeſu Chriſti willen und ſchenke 
uns eine gute Nacht, wenn es dein Wille iſt. Amen.“ 


Nach dem letzten Wort ſinkt Oliver mit geſchloſſenen 
Augen in die Kiffen zurück und fällt in einen leichten, un⸗ 
ruhigen Schlaf bis zum Morgen. Langſam, zur ſelben 
Stunde, legt ſich draußen der Sturm. 


Als er am Morgen des 3. September 1658, dem Tage feiner 
Siege von Dunbar und Woreeſter, erwacht, läßt er die Mit⸗ 
glieder des Staatsrats an ſein Lager kommen. Mit deut⸗ 
licher Stimme legt er ihnen als Nachfolger im Protektorat 
ſeinen Sohn Richard ans Herz, der voll Eifer für die Religion 
und die Rechte des Volkes ſei und an all dem Blutvergleßen 
in England keinen Anteil habe. 


Stumm, in Tränen, umſtehen die in jahrelangen Kriegen 
und Ränken der Politik hart und kalt gewordenen Männer 
das Sterbelager des Protektors, reichen ihm zum letztenmal 
die Hand. ! 

Nach dieſer letzten Anſtrengung fällt Oliver wieder in 
tiefe Bewußtloſigkeit, die bis zum Mittag dauert. Stockend 
klingt ſein Atem durch den Raum, durch deſſen offene Vor⸗ 
hänge golden die Septemberſonne fällt. Als er erwacht, will 
ſein Leibarzt Bates ihm zu trinken geben. Aber der Sterbende 
neigt müde das abgezehrte Haupt, aus dem zwei dunkel⸗ 
glühende Augen leuchten, zur Seite: „Ich möchte nicht trinken 
und nicht ſchlafen, ich möchte nur, fo ſchnell ich kaun, 


von hinnen gehen.“ Wieder verfällt er in einen halben 
Dämmerzuſtand, einmal dringt es abgeriſſen von ſeinen 
Lippen: „Gott iſt gut — — er wird mich — — ich wollte ſo 
gern noch ſeinem Voll dienen — — wo nicht, ſiehe, ich bin 
bereit zum Tod * 

Immer leiſer wird das Röcheln, nachmittags zwiſchen drei 
und vier Uhr hebt noch einmal ein tiefer Seufzer die Bruſt 
des Sterbenden. Oliver Cromwell iſt tot. 

Unbeweglich kniet Eliſabeth an dem Totenbett, tröſtend 
ſtreicht die Sonne über ihr und Olivers Haar, das in dieſen 
Tagen und Wochen hell wie Silber geworden iſt 

Lautlos ſchreitet der getreue Thurloſe aus dem Gemach, 

teilt dem Kommandanten der Leibwache den Tod des Pro- 
tektors mit. 
— Dumpf dröhnen die Trommeln. Schreckensbleich 
brechen die Tauſende ab im Gebet, ſtarren von fern empor 
zu den ſchwarzverhangenen Fenſtern von Whitehall: Dort 
ſtarb der Eine, denen Hand das Chaos bändigte. Wehe, wenn 
jetzt das Chaos Herr über uns wird! — — 


Das vorſtehende Kapitel wurde dem viel gerühmten 
und in Wahrheit ganz ausgezeichneten Werk von Dr. 
Heinrich Bauer entnommen: „Oliver Crom 
well. Ein Kampf um Freiheit und Diktatur.“ Verlag 
N. Oldenburg, München und Berlin 1932. 


e ——— 


Der Schädel Joſeph Haydns. 


Im Muſeum der Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Wien die in dieſem Jahr ihr 125jähriges Beſtandsfubi⸗ 
läum begeht, befindet ſich als eine der wertvollſten Reli⸗ 
quien in einem ſchwarzen Schrein der Schädel des 
großen Tondichters und Schöpfers der deutſchen und der 
öſterreichiſchen Bundeshymne: Joſeph Haudn. 

Am 19. März 1895 wurde dieſes koſtbare Gut mit allen 
Echtheitsnachweiſen von den Söhnen des berühmten Wie⸗ 
ner Anatomen Prof. Karl von Rokitanſky der Geſellſchaft 
der Muſikfreunde übergeben. Damit endete die ſonderbare 
Wanderung des Schädels eines der größten Tonheroen. zu 
deſſen Aufbewahrungsort in Wien viele Muſikbegeiſterte 
un! Anhänger Haydns wallfahren. 

Die Geſchichte iſt höchſt ſeltſam. Sie beginnt eigentlich 
mit einem Feſt auf Schloß Eſterhazy in Eiſen⸗ 
ftadt, wo Haydn viele Jahre als Leiter des Hausorcheſters 
des Schloßherrn gewirkt hatte. Das Feſt war von Fürſt 
Eſterhazy zu Ehren des Herzogs von Cambridge gegeben 
worden und fand ſeinen Höhepunkt in einer Aufführung 
ven Haydns „Schöpfung“. Der hohe Gaſt ſprach damals in 
Begeiſterung die Worte: „Wie glücklich war der Mann, der 
dieſen Haydn im Leben beſeſſen hat und noch im Beſitz ſei⸗ 

ner Reſte is.“ Eſterhazy faßte daraufhin den Entſchluß. die 
Gebeine Har dus. der in Wien im Jahre 1809 auf dem 
Hundſturmer⸗Friedhof begraben worden war, nach Eiſen⸗ 
ſtadt, dem Ort ſeines Wirkens überführen zu laſſen. Bet 
der Erhumierung entdeckte man mit Entſetzen, daß 
Haydus Schädel fehlte, daß er geraubt worden 
war. 

Johann Peter, Karl Roſenbaum, Michael Jungmann 
und Jauaz Ullmann, die ſich mit der Schädellehre des Dr. 
Gall befaßten. hatten den Totengräber des Friedhofs be⸗ 
ſtochen und in der Nacht nach Handns Begräbnis das Grab 
geöffnet und den Schädel entwendet, um an ihm anatomiſche 
Unterſuchungen durchzuführen. Trotz aller Bemühungen 
blieb der Schädel im Beſitz dieſer Männer, und Peter ver⸗ 
wahrte das „Heiligtum“ in ſeiner Sammlung. Erſt nach 
ſeinem Tode wurde er durch den Hausarzt Peters dem 
ongtomiſchen Privatmuſeum des Profeſſors Karl von 
Rokitansky überanſwortet. Seine Söhne übergaben dann 
das Reliauiar der Geſellſchaft der Muſikfreunde, die bereits 
von Johann Peter als Erbe genannt worden war. Im 
Jahre 1909 wurde dann durch eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
nochmals der Nachweis erbracht, daß entgegen allen anders⸗ 
lautenden Beßountungen der im Muſenm der Wiener We⸗ 
ſellſchaft der Muſikfreunde aufbewahrte Schädel wirklich 
der Schädel Joſeph Hanoͤns fit. 

Die übrigen Gebeine des Komponiſten wurden auf 
Veranlaſſung des Fürſten Eſterhazyu im Jahre 1820 nach 
Eiſenſtadt überführt und in der kleinen, ſchönen Berakirche 
beigeſetzt. Man ſollte auch den Schädel au dieſen würdigen 


Ruheplatz bringen i 
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Zwölf Städte. 


In den nachfolgenden Sätzen tft fe 
ein Ortsname verborgen. — Weicher 


1. Geſtern ging Selma in Zittau 
ſpazteren. + 

% Freiherr von Hochſtett in Kiel iſt 
geſtern geſtorben. 

3. Mit Hornſignalen ritten fie fort, 

4. Et gewann und Hanno verlor, 

5. Iſt der Hirich bergan oder berg⸗ 
ab gelaufen? 

6, Mein Kunftafirtner baut Zenti⸗ 
fo'ten und Roſen an. 

7. Krüger antwortete nicht. 

8. Laſſe das Fach offen. 


9. Ernſt iſt . 
n feldmarichmäßig 


10, Iſt der Fiſch alle? 


11, Des fauberen es en 
Meta die 1. e e 


12. Gib Armen, was du entbehren 
kannſt. rt, 


— 


Eine Verlobungsanzeige. 


enn Gern 


Karl Nieten 
empfehlen sich als Verlobte 


Durch Umſtellung der Buchſtabe 
von Vot⸗ und Zunamen kann ma 
die Valerſtädte des fungen Braut⸗ 
paates finden. Es iet verraten, daß die 
Dame aus Deulichland und der Herr 
aus der Schweiz ſtammt. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 260. 
Silben⸗Nätſel: a 

Waffenroc k 
J ſabell a 
E de ge 
S gebe I 
Bauernhaus 
A m e 
D ada n 
E Ic 9 

RM oma e 

= Wiesbaden — Karlsruhe. 
* 


Krenz⸗Nätſel! 
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AAS „ed 


= Totenjonntag. 
Dr ——T—Z—.—————— 
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